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Kontexte

£rbn/scber£x£/«s/v/,s/«M.s versasPo/it/b desZusa/n/nen/ebens - darin liegt eine ganz
wesentliche Gretchenfrage für Staaten, Verfassungen und Rechtsordnungen - und
auch politische Bewegungen.
.A/exattder Langer. Mz/io/ia/ismia wwd Foderö/Zs/wws m Fwropa. /«; /?. Frwe e/ a/. (7/g.):
7ra«5«ö/Zo/ta/e Z)emo£ra/ie. ZwricA. 7995.

Den Krieg als eine Zäsur im Leben der kapitalistischen Industrie anzusehen, wäre

/re//icb falsch. Vielmehr stellt er, um die berühmte Clausewitzsche Definition
abzuwandeln, nur eine Porrseizang der/ried/icben Prorfuteerstörang mir ander«
Mitte/n dar.... Was die Industrie am meisten liebt, ist der vertraaenswürdigeMrieg,
der Krieg, aufdessen soliden jahrelangen Bestand man rechnen kann, also der Krieg
vom Typ des Vietnamkrieges, der sogar mit einer militärischen Niederlage (was ja
der Fall gewesen ist) enden darf, da er gleich, ob militärisch gewonnen oder nicht,
auf jeden Fall einen triumphalen Sieg der kämpfenden Industriemacht, einen

Maximalverbrauch von Wegwerfprodukten darstellt. So gesehen, ist Vietnam nur
scheinbar ei« Peind der USA gewesen. In IVaiirizeit war es, gleich ob es das wollte
oder nicht, deren bester Warenabne/imer, damit deren engster A i/iierter. Welcher
andere Kunde ausser einem solchen „Feind" hätte der amerikanischen Industrie die
Chance geschenkt, dreimal soviele Bomben zu produzieren und zu verbrauchen wie
im ganzen Zweiten Weltkriege?
Gü/i//ier Anders. Die A/ifiqwiertôeif fier Fe/ndsc/m//. 7n: Die AndgwZerfAe/Z des Mensche«,
ßd. 2, Münc/ien 7980.

Spiegel: Warum haben Sie in Ex-Jugoslawien selbst empfohlen, die Blauhelme
durch eine multinationale Truppe unter Nato-Befehl zu ersetzen - ist das nicht doch

Eingeständnis der Uno-Ohnmacht?
Gba/i: Floren Sie, wir konnten da immer nur den nächsten Waffenstillstand
abwarten. Wir sollten einen Frieden bewahren, den es nicht gab, und wir sollten
militärischen Zwang ausüben, zu dem wir kein Mandat hatten. Aber da ist noch ein

anderes, ein ethisches Problem: Jugoslawien belastet unverhältnismässig unsere
anderen Friedensmissionen. Wir geben dort in fünf Tagen 25 Millionen Dollar aus,
soviel Geld wie etwa in Liberia das ganze Jahr - wir konnten uns die Fortsetzung der

Operation auch aus diesen finanziellen Gründen nicht leisten.

Spiege/: Flaben denn die säumigen Mitglieder ihre Schulden an die Weltorganisa-
tion immer noch nicht bezahlt?
Gba/i: Nicht annähernd. Wir können dichtmachen, wenn in den nächsten zwei
Monaten nichts passiert. Wir sind bankrott - so dramatisch ist die Lage. Wir
können dann keine neuen friedenserhaltenden Missionen mehr angehen, etwa in

Afrika, wo wir dringend gebraucht werden und wo man der Uno ohnehin - zu
Unrecht, wie ich meine - Vernachlässigung und Messen mit zweierlei Mass

unterstellt.... Eine absurde Situation: Die Uno bräuchte nicht einmal 0,1 Prozent des

amerikanischen Verteidigungshaushalts - und kriegt weniger als die New Yorker
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Feuerwehr. Da fehlt deutlich der politische Wille.
Spiege/; Die grossen Mächte sind zögerlich, ihre Soldaten, ihr Prestige und ihre
Dollar in Konflikte zu stecken, die ihre Sicherheit nicht direkt bedrohen.

G/ia/i: Noch mindestens 20 Jahre werden wir in diesem Nationalstaatsdenken

leben, wird kaum ein Land akzeptieren, dass seine Söhne für die Weltgemeinschaft
sterben, angegriffen von irgendwelchen fremden Stämmen. Die Uno erbt die

verwaisten Konflikte, um die sich sonst kaum mehr einer kümmert, das weiss ich,
da bin ich realistisch. Aber diese verwaisten Konflikte können uns alle teuer zu
stehen kommen, wenn wir sie treiben lassen.

J3w/ros GÄfl/t, G/io-Gewerß/seArefär, Der Sp/ege/ 50/7995.

Die angeblich „neue" Sicherheitspolitik der NATO und ihrer europäischen Haupt-
pfeiler (Frankreich, Grossbritannien und Deutschland) basiert in ihrem Kern auf
den klassischen Prämissen und Prinzipien einer traditionellen „Macht- und Militär-
logik", die Kriege wieder als durchaus führbar und Streitkräfte dementsprechend als

einsetzbare Mittel zukünftiger Politik ansieht und in die sicherheitspolitischen
Kalküle einbezieht. Das Dogma von der Ubiquität des Krieges und der „ewigen
Institution" des Militärs, also die tiefsitzende Vorstellung von der Unabschaffbar-
keit gewalttätiger, militärischer Konfliktaustragung, bildet das „Glaubensfunda-
ment", auf dem die „neue", in ihrer militärischen Kernidee letztlich aber alte

Sicherheitsideologie gründet.
Wo//gang /?. Log/. Europa: Mi/ifär- orfer Zi'viVmacAr? /n; C/i. ßu«erwegge/Af. Grunrfmonn

(7/g.J, Zivrfmac/n Europa. Köln 7994.

Wenn nur die Hälfte der rund 400 Mrd. US-Dollar, die die NATO-Länder jedes Jahr
für ihre Verteidigung ausgeben, auf diese Strategie (neuen Marshall-Plan in

Osteuropa und der GUS) umbuchten, würden wir die richtige Konsequenz aus I.
Kants Essay „Zum ewigen Frieden" ziehen.... Theoretisch könnte auch die NATO
als Friedensbund wirken. Nur müsste sie dann auf alle osteuropäischen Staaten und
auf die der GUS erweitert, in ihrer Zielsetzung also umgekehrt werden. Als
Verteidigungsallianz blickt sie nach aussen. Als Foedus pacificum, als Friedens-
bund (i.e. eine internationale Organisation von Demokratien) müsste sie nach innen

blicken, dürfte niemanden ausgrenzen, sondern müsste alle ehemaligen Gegner, vor
allem Russland, mit einschliessen. Ihnen nur einen Ableger anzudienen, wie die
Partnerschaft für den Frieden, reicht nicht aus.... Die Differenz zwischen der NATO
und der OSZE ist weder klein noch fein. Entweder müsste die NATO umgebaut und

letztendlich um Russland erweitert werden, oder sie muss Platz machen der OSZE,
die als gesamteuropäische Organisation dann die ihr von Kant zu Recht zugedachte
Wirkung erbringen würde. Die NATO müsste deswegen nicht abgeschafft, sondern
könnte - allerdings drastisch reduziert - als Rückversicherung beibehalten werden.
Wer statt dessen auf die NATO-Erweiterung setzt und sie mit der OSZE nur verziert,
schwächt den Kontext der Demokratisierung im Osten und verzichtet ganz auf die

zweitwichtigste Friedensursache, nämlich die Milderung des Sicherheitsdilemmas.
Ernsf-O. Czemp/e/. Europas Wegwe/'ser zum Erierfen. t/fcer rf/e A£/ua/j7a7 von 7. TCanr.

/•'ran/r/urler 7/unrf.sr/iau, Ar. 89, 7995.
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